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Dieses Zitat drückt die Herausforderung und gleichzeitig eines der  
zahlreichen Ergebnisse der Entwicklungspartnerschaft im Quartier  
Hörgensweg seit ihrem zweijährigen Bestehen aus.

Im Frühjahr 2013 wurde in Hamburg-Eidelstedt eine neuen Art der 
sozialräumlichen Zusammenarbeit zwischen Schule und Jugendhilfe auf 
den Weg gebracht mit dem Ziel, Kinder und Familien in ihrem Leben zu 
unterstützen und zu stärken. 

Vor dem Hintergrund der Einführung flächendeckender Angebote an 
Ganztagsschulen sowie der Verpflichtung zur Inklusion stehen Schulen 
und Jugendhilfe vor der Herausforderung ihre Zusammenarbeit auszu-
bauen, um die Anforderungen einer ganzheitlichen Bildung zu erfüllen.

Das Programm der sozialräumlichen Hilfen und Angebote (kurz: SHA), 
das in Hamburg mit einer Globalrichtlinie 2012 eingeführt wurde, hat 
das Ziel die infrastrukturellen Leistungen der offenen Kinder- und Jugend-

arbeit, die Regeleinrichtungen wie Kitas und Schulen, 
sowie individuelle erzieherische Unterstützungen in 

Abstimmung miteinander zu verbinden und dadurch 
eine neue Qualität zu entwickeln.

Diese Vorhaben erfordern einen erweiterten Blick 
aller Beteiligten auf den Sozialraum und die Bereit-
schaft der Einrichtungen und Institutionen an 

den Schnittstellen mit den Kooperationspartnern 
gemeinsame Ziele und Strategien zu entwickeln.

Das Fachamt Jugend- und Familienhilfe entschied sich 
in diesem Kontext, modellhaft in einem Quartier, neue 

Formen der Zusammenarbeit zu erproben und für den 
experimentellen Einsatz von Ressourcen zur Entwicklung einer 

sozialräumlichen Partnerschaft zwischen Schule und Akteur/innen der 
Jugendhilfe.

Die Behörde für Arbeit, Soziales und Integration (BASFI) hat dieses 
Vorhaben finanziell unterstützt:

Eine externe Moderatorin wurde einbezogen, um einen strukturierten 
und mit Zeitressourcen ausgestatteten Rahmen zur Entwicklung der 
Kooperation zwischen Jugendhilfe und Schule zu gestalten. Mit Prof. Dr. 
Wolfgang Hinte konnte ein Protagonist des Fachkonzeptes Sozialraum-
orientierung für die Prozessbegleitung gewonnen werden. Ebenso erhielt 
ein SHA-Projekt finanzielle und personelle Ressourcen, um im Sinne 
dieser Partnerschaft zu arbeiten. 

Die externe Begleitung war auf den Zeitraum von Juni 2013 bis Dezem-
ber 2014 begrenzt. In dieser Zeit wurden Projekte und Ansätze gemein-
sam erprobt und entwickelt. Die Partnerschaft sowie die unterschiedlichen 
Arbeitsweisen haben sich sinnvoll ergänzt und so stabilisiert, sodass sie 
sich jetzt selbstständig weitertragen.

Einleitung

	 „Sozialräumliches Arbeiten heißt eine Entscheidung für einen 	

	 Raum. Einen ganzen Raum. Es ist ein Bekenntnis, Verantwortung 	

	 übernehmen zu wollen für Menschen in einem Wohngebiet. Dieses 	

	 Bekenntnis gibt auch dem Gefühl und der Intuition Vorrang vor 

	 dem Stundenzettel.“ (Claudia Heiden, Netzwerkerin)



Künstlerhaus
Süptitzvilla

Max Traeger Schule
Kita

Kirchengemeinde/
Diakonie

SBB

GBS
Kita Baumacker

Sozialraum

Spielmobil
Spieltiger

S c h u l h o fHDJ
Acker pool Co

Beratungsstelle
„Das Netz“

Abenteuerspielplatz
Eidelstedt Nord

Fachamt
Jugend- und

Familienhilfe

Nachbarschaftstreff 
im Wichmannhaus SHA ProjekT &

Jugendclub Hörgensweg

SHA Projekt Falkengrund

Bezriksamt
Eimbüttel

Fachamt
Sozialraum-
management„Kümmerer“

4



5

Heute lässt sich sagen, dass die Zugänge für die Menschen in das 
professionelle Hilfesystem erleichtert worden sind. Beziehungen sind 
entstanden und über gemeinsame Erfahrungen wurde Vertrauen gewon-
nen. Die Akteur/innen haben zu einer neuen Kooperationspraxis gefunden. 
Es gibt mehr wechselseitige institutionelle Unterstützung und infolge-
dessen schnellere und bessere Hilfen und Interventionen.

In dieser Broschüre stellen wir, die den Prozess begleitet und moderiert 
haben, die Entwicklung der Partnerschaft exemplarisch vor, um die 
Potentiale zu verdeutlichen und über die Darstellung des Prozesses Lust 
zum Aufbruch zu machen. 

Was haben die Akteur/innen am Hörgensweg getan, damit es wurde, 
wie es jetzt ist?

Welche sozialräumlichen Methoden wurden ausprobiert und in das 
professionelle Handeln integriert? Warum ist die Fußballweltmeisterschaft 
DIE Chance für die soziale Arbeit?

Hier finden Sie Antworten auf diese Fragen sowie Anregungen für die 
Praxis.

Viel Spaß beim Lesen!

Petra Barz, Prozessbegleitung und Moderation

Die Schule 
erreicht alle Kinder und die Eltern im Quartier, viele räumliche Möglichkeiten

Die Kita Baumacker als GBS Partner
90% der Kinder im Ganztag,  Kontinuität im Alltag der Kinder durch 
Nachmittagsbetreuung 

SHA Projekt Hörgensweg 
„Brückenbauer“ zwischen schulischen und außerschulischen Orten, 
Über- und Zugänge erleichtern, Ort von Begegnung und Beratung

Die offene Jugendarbeit-Jugendclub Hörgensweg & 
Haus der Jugend Eidelstedt
Beziehungs- und Vertrauensarbeit, geschlechtssensible Pädagogik. Räume 
ohne Leistungsdruck, kreative und sportliche Angebote, Jugendberatung 

Der Spieltiger
ist MOBIL! leicht zugänglicher outdoor-Ort von Begegnung, vielfältige 
Kontakte und Einbindunsgmöglichkeiten

SBB Kompetenz und der Nachbarschaftstreff im Wichmannhaus
strukturelle Ressourcen: Räume & helfende Hände - Angebote für 
Kinder/Jugendliche sowie Migrant/innen, intergenerationelle Begegnungen

Das NETZ
Beratung für Kinder, Jugendliche und Familien, Übergangswohnung 
und Begleitung in Krisensituationen

Abenteuerspielplatz Eidelstedt Nord
Experimentierort für jüngere Kinder, raus aus dem Quartier! Ort für alle

Kirchengemeinde, Diakon
als „Kümmerer“ Ressourcen für Initiativen und Aktionen im Quartier, 
Hamburger Tafel

Das Fachamt für Kinder- und Jugendhilfe
finanzielle Mittel, personelle Ressourcen für Planung und Konzeptentwicklung

Ressourcen
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„Ich mag den Sozialraum, ich mag das Quartier – und zwar vor allem 
die Mischung. Die Mischung aus Einfamilien- und Hochhäusern, die 
soziale Mischung, die ich als Entlastung für den Stadtteil empfinde. 

Ich fühle mich dort sehr vertraut, weil ich selber in so einer Umgebung 
aufgewachsen bin, ich liebe diese ‚Hochhausgeräusche‘. Dadurch habe ich 

kein Problem, auf die Menschen zuzugehen.“ (Uwe Kölln, SHA-Projekt Hörgensweg)
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Entscheidend in der begleiteten Phase der Entwicklungspartnerschaft 
sind nicht die „großen Würfe“ oder neue „Leuchtturmprojekte“. Vielmehr 
blicken wir auf einen Prozess vieler energiegeladener Momente zurück, 
die aus den gemeinsamen konkreten Schritte, positiven Erfahrungen 
und kollektiven Erfolgen entstanden sind. Der folgende Teil verdeutlicht 
unseren Weg und arbeitet heraus, was konkret in dem Prozess passiert 
ist, wo es gehakt hat und warum er gelungen ist. 

1. Kennenlernen – das Feld und seine Akteur/innen

„Januar. Es ist feucht und fußkalt. Die AK-Bahn hat uns an der Haltestelle 
Hörgensweg ausgespuckt. Wir sind verabredet mit der Netzwerkerin der 
Region 3 des Jugendamtes Eimsbüttel. Zusammen mit einer neuen 
Kollegin vom ASD, dem Allgemeinen Sozialen Dienst, wollen wir durch 
das Quartier streifen. (...) Was ist das Quartier, wo fängt es an, was ist 
gemeint, wenn vom „Hörgensweg“ die Rede ist? Das Augenscheinlichste 
für uns ist die Hochhäuserkette, die mit ihren „Gipfeln“ das Quartier 
dominieren und ihm seine Identität geben. Uns fällt der Kiosk am Fuße 
der Häuser auf. Integriert in das Wichmannhaus, einem 70er-Jahre-
Betonflachbau, der einen Jugendclub, einen Nachbarschaftstreff und 
Beschäftigungsträger sowie eine Altentagesstätte der Diakonie beher-
bergt, stellt er offenbar einen wichtigen sozialen Ort dar. (...) Unsere 
nächste Etappe ist die hinter den Hochhäusern gelegene Rasenfläche. 
Mit angrenzendem Fußballfeld und einigen Spielgeräten, „der Saga 
abgerungen“, erklärt uns der Diakon und „Kümmerer“ im Quartier, den 
wir unterwegs treffen. Er ist auf dem Weg zur Essensausgabe der Ham-
burger Tafel, die einmal wöchentlich in einer kirchlichen Einrichtung 

stattfindet und in steigendem Maße frequentiert wird, vor allem von 
Familien mit vielen Kindern, vielen älteren Menschen und alleinerziehen-
den Elternteilen. Der Rasen wird montags vom Spielmobil SpielTiger 
belebt, berichtet die Netzwerkerin. Die Fläche wird an zwei Seiten durch 
drei- bis vierstöckige Wohnblocks begrenzt. (...)

Einmal die Runde gedreht landen wir auf dem sanierungsbedürftigen 
Vorplatz des Wichmannhauses mit angrenzendem Bolzplatz. Die Ein-
richtungen sind verschlossen, wirken unzugänglich. Wir blicken uns um, 
versuchen eine Einordnung des Quartiers aus der Vogelperspektive – ein 
paar Straßenzüge, speziell gelegen zwischen nordöstlichem Hamburger 
Stadtrand, einem großen Möbelhaus und der Autobahn 23. Wir hören 
der Netzwerkerin zu: Circa 3000 Menschen leben hier im Quartier. Es 
gilt aufgrund der Sozialdaten – SGB-II-Bezug, Alleinerziehende, Migra-
tionshintergrund – und einem hohen Aufkommen an Fällen der Hilfen 
zur Erziehung als sozial belastet und entspricht damit den Auswahlkri-
terien für Standorte von SHA-Projekten. Das Fachamt hat ein starkes 
gestalterisches Interesse und möchte die Selbstorganisationspotentiale 
der Akteure vor Ort stärken und eine neue Entwicklung vor allem zwischen 
Schule und Jugendhilfe in dem Viertel mit anstoßen.“

(Aus dem „Tagebuch“ der Prozessmoderatorin, Petra Barz)

Die Sozialraumerkundung, wie sie in den Methoden sozialräumlichen 
Arbeitens genannt wird, stellt den ersten Kontakt mit dem Quartier her. 
Wir gewinnen Eindrücke, lassen die Architektur auf uns wirken und erle-
ben erste Begegnungen. Die Chance liegt in dem unvoreingenommenen, 
neugierigen Blick auf das Quartier. Aus dem Wahrgenommenen ergeben 
sich für uns Fragen und Hypothesen über Ressourcen und mögliche 
Schwierigkeiten. Anders als in der reinen Betrachtung von Zahlen und 

Vom Stockbrot zur Struktur – 
der Prozess und sein Gelingen
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Sozialraumdaten gewinnen wir so einen konkreten Eindruck und lernen 
erste Akteure kennen.

In leitfadengestützten Interviews befragen wir eine Vielzahl von  
Multiplikator/innen aus Bildungs- und Betreuungseinrichtungen, der 
Jugendarbeit und weiteren sozialen Einrichtungen, die seit vielen Jahren 
mit den Kindern, Jugendlichen und Familien am Hörgensweg zu tun 
haben. Wir reichern unser Bild des Sozialraums um vielfältige Perspek-
tiven und Geschichten der Beteiligten im Quartier an. 

Wir möchten wissen:
Wie hat die Situation hier vor fünf oder zehn Jahren ausgesehen?
Was hat sich geändert, was habt ihr dazu beigetragen?
Was funktioniert gut im Stadtteil? Was sind die Ressourcen? Wohin gehen 
Kinder und Jugendliche, wenn sie Probleme haben? Wo treffen sie sich? 
Was gibt es für Beratungsangebote, wie sehen soziale Unterstützungs-
systeme aus?
Worüber regen sich die Leute auf? Was für Ursachen seht ihr? Gibt es 
Ansätze zur Selbsthilfe?
Vor welchem Hintergrund sind die Einrichtungen entstanden? Hat sich 
die Arbeit verändert? Gab es Brüche? Wen würden die Einrichtungen 
gerne noch stärker erreichen?
Welche Ressourcen, welche Schwierigkeiten haben die Menschen, mit 
denen ihr zu tun habt? 
An dieser Stelle wird die große mitgebrachte Flipchart-Zielscheibe aus 
dem Hut gezaubert, auf der die Antworten zu folgenden Fragen visua-
lisiert werden: Mit wem arbeitet ihr zusammen? Wie sieht die Kooperation 
konkret aus? Gibt es einen Kontakt zur Schule respektive Jugendhilfe? 
Mit wem wollt ihr mehr zu tun haben? Was fehlt?

In diesen Interviews werden eine Vielzahl unterschiedlicher Eindrücke 
und Informationen gesammelt:

»» Es gibt Bedarf an Treffmöglichkeiten und sozialen Orten für alle 
Altersstufen, vor allem aber für junge Eltern mit kleinen Kindern. 

»» Die Menschen verlassen häufig ihre Wohnungen nicht, leben isoliert, 
insbesondere Alleinerziehende.

»» Es lässt sich in den Hochhäusern der Saga/GWG eine ausgeprägte 
Armutslage feststellen. 

»» Es gibt Bedarf an niedrigschwelligen Beratungs- und Unterstützungs-
angeboten, der sich z. B. über eine hohe Präsenz von Müttern am 
Rande des wöchentlichen Spielmobil-Programms abbildet. Ebenso 
scheint es einen Bedarf an Vermittlungspersonen im Quartier zu 
geben. 

»» Die Schule sendet vermehrt Hilferufe Richtung Jugendamt aus. Es 
bestehen hohe inklusive Herausforderungen, die Schule leiste viel 
„Nachbeelterung“ und Präventionsarbeit in den Klassen. 

»» Die Mehrheit der Eltern hat Vertrauen in die Schule, der Zugang ist 
niedrigschwellig. Projekte, in die Eltern eingebunden sind, funktio-
nieren gut. 

»» Es bestehen noch keine etablierten Strukturen der Zusammenarbeit 
zwischen Jugendhilfe und Schulen.

»» Die Jugendhilfe wünscht sich eine Zusammenarbeit auf Augenhöhe 
mit der Schule, die sie bis jetzt so nicht erlebt.

»» Die Schule zeigt Interesse, im Sozialraum neue Lernorte mit zu ent-
wickeln.
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In der Gesprächssituation werden die Befragten zu Beteiligten des 
neuen Prozesses, weil sie als Expert/innen befragt ihre fachlichen Reflek-
tionen und Impulse einbringen und diese festgehalten und weitertrans-
portiert werden. 

Mit jedem Interview werden die Sensoren der fragenden Moderatorin 
sensibler für die Bedeutung der einzelnen Institutionen oder Personen, 
die Stolpersteine und Vorbehalte in Beziehungen und Kooperationen. 
Die Prozessbegleitung, die die Interviews führt, wird im Verlauf der 
Gespräche zunehmend zur Mittlerin verschiedener Perspektiven. Dieses 
betrifft sowohl das Misstrauen gegenüber der Dominanz von Schule, alte 
Konflikte unter Anwohner/innen und/oder Sozialpädagog/innen, Kon-
kurrenzen unter Trägern als auch Veränderungswünsche vom Jugendamt 
- Thematiken, die bereits in den Gesprächen bearbeitet werden.

Die erste Phase schließt mit einem Workshop ab, bei dem alle Inter-
viewten und weitere Akteur/innen der Bildung und sozialen Arbeit aus 
dem Quartier am Tisch sitzen und in dem der Fokus auf dem Miteinander 
der Institutionen und bestimmter Schlüsselfiguren liegt. 

»» Bezogen auf die Zusammenarbeit der Institutionen scheint die Situ-
ation im Quartier Hörgensweg historisch betrachtet nicht einfach. 
Trotz einer hohen Trägerdichte und Frequenz von Treffen ist der 
„Output“ der sozialräumlichen Vernetzungsversuche eher gering, 
Misstrauen und Frustration u. a. nach Kürzungen und Umsteuerungen 
sind hoch. 

»» Es wird der Wunsch formuliert, stärker gemeinsam und konkret 
zusammenzuarbeiten.

In dieser ersten Phase entstand die Idee einer Entwicklungspartner-
schaft, mit dem Ziel:
1. eine neue Kooperationskultur zu schaffen und
2. in dieser Partnerschaft kleine oder größere Projekte zu entwickeln und 
durchzuführen.

Merkzettel

»» Als Moderatorin persönlich in Kontakt und Beziehung 
treten und selbst das Feld erkunden, anstatt als ver-
meintlich autarke Moderation unsichtbar zu bleiben. 
Sichtbarkeit schafft Vertrauen.

»» Unvoreingenommenheit und eine freundliche, neugierige 
und interessierte Haltung schafft Vertrauen und fördert 
wertschätzende Kontakte.

»» Externe Moderation bietet die Chance, verkrustete Selbst-
verständlichkeiten und Strukturen aufzubrechen.

»» Zeit nehmen, gründlich und zielorientiert „stöbern“. Nicht 
nur Fakten sammeln, sondern auch sensibel Redeverhal-
ten und Dominanz wahrnehmen und spiegeln.

»» Alle anhören und Verständnis für die Geschichte und die 
persönlichen Geschichten entwickeln.

»» Herausfinden, wer offen ist und ein konkretes Interesse 
sowie Ressourcen für einen neuen Prozess hat.
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„Die Verbindlichkeit! Alle kommen, alle kommen in aktiver Haltung. 

Alle kommen gerne und bringen etwas ein. Es herrscht keine 

Mitnahme-Mentalität, sondern eine ‚Geben-wollen-Haltung‘! 

Dinge werden mit Spaß und Leichtfüßigkeit auf den Weg gebracht 

und umgesetzt – das ist aktuell eine Unterscheidung zu anderen 

Quartieren.“ (Claudia Sydow, Fachamt Jugend- und Familienhilfe)
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2. Commitment - erste gemeinsame Erfahrungen – klein 
und konkret

Commitment

Zum ersten Treffen, zu dem die Moderatorin gezielt nur wenige, aber 
hoch motivierte Akteur/innen eingeladen hat, kommen alle: Die Schule 
ist da, die Leitung der Ganztägigen Bildung & Betreuung (GBS), der 
Jugendclub, das Haus der Jugend, die Beratungsstelle das NETZ, der 
Kollege vom Spielmobil, der Beschäftigungsträger/ Nachbarschaftstreff 
mit der neuen Kollegin, die Netzwerkerin der Region 3, die Kollegin, die 
im Jugendamt für die Offene Kinder und Jugendarbeit (OKJA) zuständig 
ist.

Alle, die dort sitzen, treffen sich in dieser Konstellation zum ersten Mal. 
Sie verbindet, dass sie die sozialräumliche Kooperation zwischen Schule 
und Jugendhilfe mit Leben füllen wollen. 

Sie erkennen die Notwendigkeit, gemeinsam für die Kinder und Fami-
lien im Quartier über kulturelle Grenzen der Institutionen hinweg mitei-
nander stärker in Kontakt zu treten und sind bereit für einen gemeinsa-
men Prozess. 

Die „Entwicklungspartnerschaft“ ist gegründet. Dieser etwas sperrige 
Begriff will etwas Neues markieren. Er drückt den prozesshaften und 
ergebnisoffenen Ansatz und den Anspruch aus, dass hier zweierlei ent-

wickelt wird: Zunächst die Partnerschaft und 
dann die Projekte, in denen sich die Zusam-

menarbeit real umsetzt. 
Kontakt und Austausch werden von 

Beginn an kreativ und dynamisch ini-
tiiert und moderiert gestaltet. 
Methodisch gelingt dies beim ersten 

Treffen über ein Speed-dating mit 
folgenden Fragen: Was wünscht ihr 

euch? Was bringt ihr für Ressourcen ein? 
Welche Kriterien legt ihr an gemeinsame 

Projekte an? 

Das Ergebnis ist der Wunsch nach einer ersten gemeinsamen Aktion mit 
folgenden Kriterien:

»» Es soll eine „bunte Aktion“ werden, die das gegenseitige Kennenler-
nen sowie Transparenz und Öffnung der beteiligten Institutionen im 
Stadtteil stärkt.

»» „Kein Riesending“, vielmehr eine Brücke zwischen Schule und Stadt-
teil bauen, deren niedrigschwelliger Zugang die Erzieher/innen und 
Lehrer/innen in den Lebensraum der Kinder einlädt.

Auf dieser Grundlage konkretisiert sich beim zweiten Zusammentreffen 
die erste gemeinsame und zeitnahe Aktion: ein Stadtteilpicknick.

 

	 „Wir hatten schnell die Überzeugung: Alle, die hier sitzen, wollen was und 	

	 bringen Ressourcen mit. Sie sind neugierig und haben Lust miteinander 	

	 und voneinander zu lernen. Es gab bereits beim ersten Treffen ein Klima, das 	

	 Lust auf fachlichen Austausch und Beteiligung gemacht hat. Alle schätzen 		

	 gegenseitig den guten Blick aufs Quartier, der die eigene Perspektive 

	 bereichert.“ (Conny Zolker, SBB Kompetenz)
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Klein und konkret – das erste Stadtteilpicknick

Zu dem Picknick kommen circa hundert Kinder mit den Erzieher/innen 
aus der Nachmittagsbetreuung. Zahlreiche Eltern bringen selbst gemach-
tes Essen mit. Teilnehmer/innen aus dem Beschäftigungsprojekt betei-
ligen sich tatkräftig an der Organisation, die Hamburger Tafel spendet 
Dips und Obst. Zunächst zurückhaltend und wenig aufeinander bezogen 
beginnen die Eltern, sich miteinander und teilweise auch mit Erzieher/
innen und Kolleg/innen aus der Entwicklungspartnerschaft zu unterhal-
ten. Die kollektiven Großgruppenspiele des SpielTigers, das Fußballspie-
len und das Stockbrot brechen das Eis. Mit jedem weiteren Picknick 
verändern sich die Rollen der Teilnehmenden: Die ASD-Mitarbeiterin 
bastelt mit den Honorarkräften des Jugendclubs Masken, die Seniorin 
meistert mit Bravour den Schminkstand, die Teilnehmenden des Beschäf-
tigungsträgers SBB wirbeln organisatorisch, die Schulleitung organisiert 
das Barbecue. So werden Mitarbeiter/innen in anderen Kontexten erlebt 
und sind auch in Zukunft in diesem Stadtteil nicht nur Funktionsträger/
innen sondern auch Grillmeister/innen.

Das Picknick ist ein kleines Beispiel für effektive, pragmatisch-part-
nerschaftliche Zusammenarbeit. Mit einem geringen Mittel- und Arbeits-
einsatz und recht spontanen Absprachen wurde ein Ort der Begegnung 
geschaffen. 

In dieser ersten Erfahrung hat sich die „Strategie der kleine Schritte“ 
für die Entwicklungspartnerschaft zum zukünftigen Motto entwickelt. 
Das Picknick, mittlerweile regelmäßig an wechselnden Plätzen im Quar-
tier durchgeführt, ist zu einem wichtigen Element der Begegnung und 
gemeinsamen Beteiligung der Initiator/innen wie auch der Bewohner/
innen geworden. Quer zu bestehenden Institutionen und auf informellem 
Weg gibt es Anregungen und Informationen. Nach einem Kaffee und 
„Schnack“ mit der Sozialarbeiterin der Beratungsstelle ist der Weg einer 
vielleicht in Zukunft notwendigen Kontaktaufnahme erleichtert. Durch 
das gemeinsame Erleben wird ein soziales Miteinander hergestellt und 
erfahrbar. Der häufig formulierte Anspruch: „Wir stiften Beziehungen“ 
wird hier konkret.

	 „Es macht Spaß, weil es erfolgreich ist, z. B. wenn viele Leute zum 

	 Picknick kommen. Der gesteckte Rahmen und die konkreten Aktionen 	

	 boten Möglichkeiten, erfolgreich zu sein. Kleine Ziele – kleine Projekte – 

	 Zufriedenheit – Motivation – Erfolg, das ist ein Rezept.“ (Jan Heidtmann, SpielTiger)
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Merkzettel

»» Es braucht Mut, sich bei der Initiie-
rung einer neuen Kooperation auf 
einen energiereichen Kern zu kon-
zentrieren und bewusst nicht alle 
Akteur/innen des Sozialraums ein-
zuladen.

»» Kontaktpflege bedarf vor allem am 
Anfang eines Prozesses viel Arbeit. 
Hier ist es wichtig, kleinen Verstim-
mungen nachzugehen, Unzufrieden-
heiten zügig auszuräumen, persönlich 
einzuladen, Arbeit abzunehmen und 
das neue Netzwerk lösungsorientiert 
zu stärken. 

»» Die Einbeziehung von Externen ist 
sinnvoll, da sie mit mehr Abstand 
und weniger Befangenheit Themen 
ansprechen und Strukturen anregen 
können, die sich jenseits der bishe-
rigen eingefahrenen Treffen ihren 
Weg bahnen. 

»» Es geht nicht um Vernetzung im 
Sinne von Kennenlernen, sondern 
um die konkrete Mitgestaltung unter 
Professionellen. 

»» Es braucht die Bereitschaft und Neu-
gier aller Teilnehmenden, sich auf 
neue Experimente mit teilweise 
ungewissem Ausgang einzulassen. 
Man muss nicht gleich alles „in Blei 
gießen“!

»» Durch eine methodisch variierende 
Moderation werden routinierte  
Verhaltens- und Denkmuster auf-
gebrochen und neue Ideen in der 
Gruppe ermöglicht.

»» Die Befreiung aus dem Dschungel 
der vielfältigen Herausforderungen, 
Wünsche und Ansprüche ist nur in 
kleinen und konkreten gemeinsamen 
Schritten möglich. Die Strategie der 
kleinen Schritte vermittelt schnelle 
Erfolgserlebnisse und Machbarkeit 
ohne Überlastung.

»» Es braucht Orte von Begegnungen 
im Stadtteil, die ein anderes Ken-
nenlernen jenseits von Problem-
orientierung ermöglicht.
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„Wichtig ist, dass wir auf die Menschen 
zugehen, ihnen im guten Sinne auf die 
Pelle rücken, ohne Flucht auszulösen – 
sich nähern, ohne auf die Füße zu treten.“ 

(Prof. Dr. Wolfgang Hinte)
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3. Experimente  
„Knocking on Hörgensweg door ...“

Nach der ersten erfolgreichen gemeinsamen Aktion findet eine Ausein-
andersetzung um nächste Schritte im Sozialraum statt. 

»» Wie lässt sich noch mehr Partizipation und Aktivierung herstellen?

»» Wie können wir die Menschen in den Hochhäusern erreichen? 

Die Kolleg/innen vom SHA-Projekt Hörgensweg berichten von ihrer 
Arbeit an einem siebensprachigen Flyer, mit dem sie die Anwohner/innen 
über sich und ihre Angebote informieren wollen. Die Übersetzungen 
gestalten sich schwierig.

„Natürlich ist ein siebensprachiger Flyer nicht schlecht, aber der  
Effekt wird in der Regel absolut überschätzt. Es gibt im Prinzip nur die 
Variante ‚face to face‘, um tatsächlich in Kontakt zu kommen – alles 
andere ist Illusion.“ (Prof. Dr. Wolfgang Hinte)

Diese Einschätzung wird zum Anstoß, sich mit alternativen 
Zugängen zu beschäftigen und diese auszuprobieren. Gemein-
sam einigt sich die Entwicklungspartnerschaft auf das Expe-
riment „Door-Knocking“, eine Methode aus der Werkzeugkiste 
sozialräumlichen Arbeitens.

In den Hochhäusern am Hörgensweg geht es um die über-
schaubare Anzahl von circa 200 Wohneinheiten. 

Den zwei Kolleg/innen aus dem Jugendclub wurden über das 
SHA-Projekt am Hörgensweg personelle Ressourcen zur Verfügung 
gestellt. Warum also nicht sich auf ein Face-to-Face-Kommunikation, 
von Tür zu Tür, einlassen?

Zur Vorbereitung wird von der Moderatorin ein Workshop organisiert, 
in dem explizit das Door-Knocking praxisbezogen und sehr konkret und 
erlebensnah vorgestellt wird. Gemeinsam wird der Plan für das Door-
Knocking entwickelt:

»» Die Kolleg/innen hängen Plakate in den Eingängen der Hochhäuser 
auf, um sich anzukündigen. Dadurch wird ein Redeanlass im Haus 
ausgelöst, der den Gesprächseinstieg erleichtert.

»» Die Kolleg/innen klopfen an jede Tür, gehen in jeden Haushalt - im 
Gepäck ihre „verbale Visitenkarte“. Diese wurde gemeinsam im Work-
shop entwickelt und trainiert. 

»» Schließlich hinterlassen sie eine Einladung zu einer Veranstaltung in 
den Räumlichkeiten des Nachbarschaftstreffs.

	 „Die größte Herausforderung war das Door-Knocking, 

da sind wir über die Schwelle gegangen. Es ist sehr zeit-

intensiv, aber unsere Gesichter kennen jetzt alle hier und 

wir werden immer gegrüßt!“ (Uwe Kölln, SHA-Projekt Hörgensweg)
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So beschreibt die Kollegin ihre positiven Erfahrungen, nachdem sie 
über drei Tage durch die Hochhäuser von Tür zu Tür gegangen ist. 

Die Aktion erreicht ihr Ziel: Die Kolleg/innen haben sich vorgestellt, der 
Einrichtung „ihr Gesicht“ gegeben und Menschen hinter den Türen ken-
nengelernt und damit Anknüpfungspunkte für weitere Kontakte geschaf-
fen. 

Es werden Notizen gemacht, um möglicherweise zu einem späteren 
Zeitpunkt an das Gehörte anknüpfen zu können, denn häufig enthalten 
bereits die ersten Gespräche wichtige Hinweise und Eindrücke. 

Auch für die zukünftige Arbeit in den Räumen des Jugendclubs ist 
das Door-Knocking zu Beginn des Projektes wesentlich. Darüber kennen 
und nutzen unterschiedliche Anwohner/innen das Projekt (z. B. Frauen-
frühstück). Das Team des SHA-Projektes Hörgensweg hat sich in Bewe-
gung gesetzt und darüber bewegten sich auch Anwohner/innen. Auch 
Kolleg/innen innerhalb der Partnerschaft greifen diesen Impuls und die 
davon ausgehende Motivation auf und übernehmen die Methodik in ihre 
Praxis. 

	 „Das Door-Knocking ist außer-

	 gewöhnlich, außerordentlich, unkon-	

	 ventionell, es kommt bei den Leuten an. 	

	 Und wir kommen bei den Leuten an. 		

	 Die Leute sind neugierig und offen.“ 

	 (Ines Hartmann, SHA-Projekt Hörgensweg) Merkzettel

»» Es ist wichtig, neue Methoden gemeinsam in die eigene 
Praxis zu übersetzen und sich im Team Mut zu machen, 
Neues auszuprobieren.

»» Neue Methoden müssen praktisch geübt werden: Was 
sage ich, wenn mein Gegenüber harsch ist?

»» Zugehen auf die Menschen schafft Vertrauen, macht 
neugierig und weckt Interesse. Es holt auch die Bewoh-
ner/innen aus dem Alltagstrott. Was passiert hier?

»» Wichtig ist die innere Haltung beim Door-Knocking: Ich 
komme nicht als Vertreterin oder Ramschverkäuferin, 
sondern ich interessiere mich für euch! Interessiert und 
offen - es kann länger dauern oder schnell gehen, alles 
ist gut!

»» Nach drei unfreundlichen Begegnungen lieber am nächs-
ten Tag weitermachen.

»» Öfter mal raus und hinterm Schreibtisch hervor und eine 
Runde durch die Häuser drehen!
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„Die Fussballweltmeisterschaft - DIE Chance für die 
soziale Arbeit“ 

oder: Wo wird der Kontakt zu Eltern für alle Beteiligten zum „Heimspiel“?

Während der ersten Phase der Prozessbegleitung soll im Rahmen einer 
sich anbahnenden Kooperation zwischen Schule und Kolleg/innen der 
Beratungsstelle „Das Netz“ (SHA-Projekt) und des SHA-Projektes Hör-
gensweg ein Elterncafé angeboten werden. Eineinhalb Stunden pro 
Woche, an einem festen Tag, soll die Schulkantine an der Max-Traeger-
Schule Anlaufstelle für Eltern sein, um in Kontakt und Austausch zu 
kommen. Nur: Die Adressat/innen kommen nicht. 

In der Entwicklungspartnerschaft wird analysiert, dass dieses Format 
mehrere Probleme aufweist: 

»» Es ist eine abwartende und damit hochschwellige Art der Eltern- 
ansprache. Für viele Eltern ist Schule ein „fremder“ Ort.

»» Das Café verschwindet in einer zeitlichen und räumlichen Nische, die 
nicht wahrgenommen wird.

»» Wenn sie wahrgenommen wird, signalisiert sie für viele Eltern  
„Problem!“.

Strategische Entscheidungen: 
»» Zusammen mit den Protagonist/innen wird entschieden, das Eltern-

café in dieser Form sofort einzustellen.

»» Der Kontakt zu den Eltern muss sich auf natürliche Weise ergeben, in 
Räumen oder Momenten, die Teil des Alltags sind.

»» Der Gesprächsanlass ist nicht ein vermeintliches Problem, sondern 
man stellt sich vor, lädt zu etwas ein, oder fragt, wie es geht.

»» Ähnlich wie beim Door-Knocking ist auch hier das „face to face“ 
wichtig, die direkte Ansprache muss im Vordergrund stehen.

»» Als Bild dient der von der Moderatorin vorgeschlagene „Verkäufer, 

der kurz zu mir kommt, signalisiert ‚ich bin da’, dann ist er wieder weg, 
aber danach ist die Hemmschwelle niedriger, ihn anzusprechen“ (Petra 
Barz, Moderation).

»» Die Kolleg/innen proben innerhalb der Entwicklungspartnerschaft 
ihre Ansprache und formulieren ein Ziel: „Im nächsten Monat will ich 
mit allen Eltern einmal gesprochen haben.“ (Karin Hanno, Beratungs-
stelle „Das Netz“)

»» Die Ansprache aller ist wichtig, „damit der Vater nicht denkt: Ah, der 
spricht mich an, weil er denkt, ich schlag mein Kind.“ (Prof. Dr. Wolfgang 
Hinte)

»» Der Raum für das Kennenlernen wird erweitert. „Das gesamte Schul-
gelände ist das Spielfeld.“ (Uwe Kölln, SHA-Projekt am Hörgensweg)

Die Ansprache der Eltern erfolgt nun in den nachmittäglichen Abhol-
zeiten der Kinder. Daraus ergeben sich nach kurzer Zeit längere Gespräche 
mit Eltern in den sogenannten Basisräumen der Kinder in der Schule. Die 
Kollegin von der Beratungsstelle „Das Netz“ wird zunehmend um Unter-
stützung auch in administrativen Fragen kontaktiert, die direkt vor Ort 
gemeinsam bearbeitet werden. Der in der Schulkooperation tätige 
Kollege vom SHA-Projekt am Hörgensweg verabredet Beratungstermine 
mit Eltern im Jugendclub. Auch hier hat die direkte Ansprache schnell 
neue Zugänge geschaffen. 

An diese erneut positive Erfahrung schließt die weitergehende  
Diskussion an, wie die Ansprache der Eltern perspektivisch, sozialräum-
lich gedacht, noch mehr zum Heimspiel für alle Beteiligten werden kann:

»» Eine häufigere Nutzung des Schulgeländes z. B. während der Schul-
ferien, um das Image als „Quelle des Übels“ zu verändern.

»» Eltern sollen nicht „hin- und wegschleichen“, sondern Schule als einen 
offenen Ort erleben.

»» Zu dieser Entmystifizierung kann die Entwicklungspartnerschaft mit 
neuen Formaten beitragen. 



»» Die Ansprache könnte räumlich aus der Schule „ausbrechen“, wie 
beispielsweise der Elternabend im Bürgerzentrum.

»» Während der Fußball-WM lag es nah: Warum nicht Public Viewing auf 
dem Schulhof? Das würde an der Leidenschaft vieler ansetzen und 
den Ort und den Kontakt zwischen Eltern, Lehrer/innen und Kindern 
neu besetzen.

Merkzettel

»» Probleme benennen und gemeinsam Lösungen suchen. 
„Das Café läuft so nicht.“

»» Motivieren, mal anders zu denken – jenseits der eigenen 
Institution und des eigenen Auftrags.

»» Dem Grundsatz folgen, keine zusätzlichen Inseln oder gar 
Inseln auf Inseln schaffen, sondern den gesamten Raum 
als Spielfeld zu nutzen. 

»» Schule muss durch neue Formate entmystifiziert werden.
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Die Beratungsrunde –  
mehr als kollegiale Fallberatung

Das hat sich die Beratungsrunde zum Ziel gesetzt, die im intensiven 
Austausch der Entwicklungspartnerschaft entstanden ist und die alle 
sechs Wochen in Form einer moderierten kollegialen Fallberatung min-
destens zwei „Fälle“ bespricht. Hintergrund ist der formulierte Wunsch 
der Schulleitung der Grundschule nach Unterstützung für die Kinder und 
ihre Eltern. Das kleine Kollegium spricht von großen familiären Belastun-
gen der Schüler/innen und einem hohen Beratungsbedarf für sich selbst. 
Der ASD berichtet über verstärkte Meldungen und Kontaktaufnahme 
durch die Schule. Neben der Schul- und GBS-Leitung und wechselnden 
Erzieher/innen und Lehrkräften nehmen alle in der Partnerschaft ver-
tretenen Akteure des Sozialraums teil. Beteiligt sind außerdem die 
zuständigen Kolleginnen vom ASD sowie dem Regionalen Bildungs- und 
Beratungszentrum (ReBBZ). Alle haben mit den Kindern und/ oder ihren 
Familien zu tun und verfügen über eine spezifische fachliche Kompetenz 
und Erfahrung.

Die Bilanz nach einem Jahr:
»» Die große Runde ist sehr strukturiert und konzentriert auf den Fall 

und arbeitet wertschätzend zusammen. 

»» Für die Lehrer/innen ist die konzentrierte kollegiale Auseinanderset-
zung und die Vielfalt an Beratungshinweisen eine reale Möglichkeit, 
„Hilflosigkeit zu überwinden und eine Stütze zu haben.“ (M. Pape, 
Beratungslehrerin) 

»» Durch die Teilnahme des ASD gibt es gerade für die Kolleg/innen der 
Schule Informationen und Einschätzungen, die ihnen mehr Sicherheit 
im Umgang mit „Fällen“ geben.

»» Es wird versucht, auch Lösungen außerhalb der Schule oder zusammen 
mit der Schule zu finden und alle Ideen, Kompetenzen und Ressour-
cen der Berater/innen zu nutzen.

»» Der Blick wird konsequent auf die Ressourcen der Kinder und der 
Familien gerichtet. 

»» Wege verkürzen sich, die Vielzahl der sich häufig ergänzenden Infor-
mationen zu Kindern und ihren Familien komplettieren Bilder oder 
können sie auch wieder demontieren.

Die Beratungsrunde ist auch gekennzeichnet durch beständiges Hin-
terfragen und Anpacken der „großen“ Herausforderung, über die gute 
kollegiale Fallberatung hinaus auch hier eine sozialräumliche neue Praxis 
zu entwickeln. 

Wie können wir gemeinsam dazu beitragen, ein wirkungsvolles Unter-
stützungssetting zu schaffen, das dem Kind/der Familie hilft, auf abseh-
bare Zeit unabhängig von fremder Hilfe zu leben? Was erscheint passend 
aus der Vielzahl unserer Herangänge? Was will das Kind/die Familie? 
Welche Ressourcen bringen sie mit? Wie können Systeme gestärkt oder 
auch unter Druck gesetzt werden, sodass sie sich verändern, ohne zum 
„Fall“ zu werden?

	 „Als Schule müssen wir sozialräumlich 	

	 gucken. Der Lebensraum der Kinder kann 	

	 uns nicht egal sein. Und wir dürfen uns nicht 	

	 auf Probleme fixieren. Stattdessen brauchen 		

	 wir mehr Einblicke und Verständnis und wir 		

	 müssen die Ressourcen der Kinder und ihrer 

	 Eltern noch mehr kennenlernen.“ 

	 (Marlies Flügge, Schulleitung) 
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Dies fordert eine Praxis, die über eine reine kolle-
giale Fallberatung hinausgeht. Wie können z. B. 
die Kolleginnen aus den drei SHA-Projekten, die 
im Kontakt mit Schule arbeiten, personelle Res-
sourcen für vereinbarte Unterstützungs-
schritte und -settings einbringen? Sie haben 
andere Perspektiven auf die Kinder als Leh-
rerinnen und spezifische Zugänge (z. B. Eltern-
beratung, Bauspielplatz, Haus der Jugend, 
geöffneter Jugendclub Hörgensweg) anzubieten, 
die auch schon jetzt zum Tragen kommen. Es geht 
um das Mitdenken der Möglichkeiten und das Aus-
probieren: von der Teilnahme am Unterricht oder einer 
intensiveren Begleitung, bis hin zu Unterstützungsmöglichkeiten an 
anderen außerschulischen Orten. 

In diesen Debatten scheint auf, was es bedeuten könnte, Ressourcen 
flexibel, institutionsübergreifend und passgenau für die Kinder und ihre 
Familien einzusetzen. 

Beratungsrunden an Schulen sind nicht neu, nicht revolutionär. Für 
die Entwicklungspartnerschaft ist die Beratungsrunde dennoch ein 
großer Schritt in eine intensivere und verbindlichere Zusammenarbeit. 
Diese Runde ist der Ort, in der die neue Kooperationspraxis immer wie-
der geübt, nachverhandelt, befriedet und neu erarbeitet wird: work in 
progress. Hier klappen im Prozess kurzzeitig auch mal die Scheuklappen 
auf und alte Vorbehalte kommen an die Oberfläche: „Warum machen 
die vom ASD denn nichts?“, „Schule erwartet ganz schön viel von uns, 
wie soll ich das denn noch leisten mit meinen Stunden?“, „Wenn ich hier 
keine Unterstützung bekomme, dann kann ich auch das schulische 
Engagement in der Entwicklungspartnerschaft nicht rechtfertigen!“

Das Schlagwort „auf Augenhöhe arbeiten“ wird in der konstruktiven 
Aushandlungspraxis der Beratungsrunde spürbar.

Merkzettel

»» „Kein Fall geht zum ASD“ ist der in der Runde viel disku-
tierte sportliche Ansatz, bei dem es nicht darum geht, 
Hilfe zu verhindern oder auf Teufel komm raus einen 
Kontakt mit dem ASD zu vermeiden, sondern diese Hal-
tung als Herausforderung für das eigene professionelle 
Handeln einzunehmen.

»» Diese Haltung beinhaltet, dass sich alle zuständig fühlen: 
Das ist unsere Schule, das betrifft Kinder und Familien 
aus unserem Stadtteil.

»» Die Beratungsrunde erprobt Flexibilität und institutions-
übergreifendes Arbeiten, um dem Willen der Menschen 
und den sozialen Geflechten gerecht zu werden.

	 „Sehr bereichernd ist, dass wir nicht nur funktional sind, 

sondern dass wir etwas Neues schaffen. Insbesondere durch die 

Integration der offenen Arbeit in die Beratungsrunde wird eine 

Perspektiverweiterung möglich. Es geht nicht um schnelle Befriedung 

der Situation, sondern gemeinsam um die beste Lösung für die 

Kinder und ihre Familien zu ringen.“ (Jan Heidtmann, SpielTiger)
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4. Spontanität, schnelle Hilfen und SHA

„Eine Kollegin aus der Nachbarregion bittet um Unterstützung:
Ein dreijähriges Mädchen lebt in Pflege (HzE gem. §§ 27/33 SGB VIII) bei 
den Großeltern. Die Großmutter kommt ins Krankenhaus, der Großvater 
hat sich ein Bein gebrochen und kann nicht richtig laufen. 
Frage: Wie kann das Mädchen in der Wohnung versorgt werden? Wer 
kann einkaufen? Wer kann das Mädchen in die Kita bringen? Diese 
Versorgung ist nur vorübergehend geplant, da die Großmutter in spä-
testens zwei Wochen genesen aus dem Krankenhaus zurückerwartet 
wird. Auf Nachfrage erfahre ich, dass die Großeltern mit ihrer Enkelin im 
Hörgensweg leben. 
Ich wende mich an die Kollegin aus dem SHA-Projekt im Jugendclub 
Hörgensweg. Habt ihr Ideen? Kann man etwas „basteln“? Wenige Stun-
den später erhalte ich einen Rückruf: 
Der SBB kocht regelmäßig an einigen Tagen für Anwohner. An diesen 
Tagen kann die Familie mitversorgt werden. Der Jugendclub berät sich 
mit den Jugendlichen: Sie bieten sich für Einkäufe an – im Wechsel mit 
allen Beteiligten (SBB, Jugendclub) kann das Mädchen von der nahe-
gelegenen Kita abgeholt und gebracht werden. Der Plan steht!“
(Claudia Heiden, Netzwerkerin)

Diese kleine Geschichte illustriert die Veränderungen am Hörgensweg. 
Wir erleben, wie schnell Reaktionen auf veränderte Bedingungen mög-
lich sind, wenn sie von gemeinsamen Zielen getragen werden Zwei 
weitere Beispiele für die neue Flexibilität aus den gemeinsamen Res-
sourcen heraus:

»» Das Spielmobil kann in den Wintermonaten und wegen einer Baustelle 
die Rasenfläche hinter den Häusern am Hörgensweg nicht mehr 
befahren und auch nicht bespielen. Da der SpielTiger und das wöchent-
liche Angebot für die Kinder zu einem wichtigen Begegnungsort auch 
für Mütter geworden ist, die sich hier niedrigschwellig austauschen 

und informieren, ist eine Kontinuität wünschenswert. Es finden sich 
schnell zwei Lösungen mit nachhaltiger Wirkung. Alternativ zu dem 
Nachmittagsangebot auf dem Rasen gibt es Indoor-Aktivitäten und 
Basteln im Nachbarschaftstreff. Darüber hinaus bietet der SpielTiger 
über die Wintermonate in der Schule während der Unterrichtszeit 
sowie in der Nachmittagsbetreuung Aktivitäten an. So lernen alle 
Kinder und vor allem die Lehrer/innen und Erzieher/innen die Kolleg/
innen vom SpielTiger und ihre Arbeit kennen. Auch Eltern dürfen zum 
Nachmittagsangebot auf das Schulgelände kommen.

»» Die Kollegin von der SBB berichtet, dass von heute auf morgen ein 
Bastelangebot im Nachbarschaftstreff in hohem Maße von Müttern 
mit kleinen Kindern wahrgenommen wird. Sie wünscht sich Unter-
stützung mit pädagogischem Hintergrund. Diese erhält sie von der 
Kollegin aus dem benachbarten Jugendclub. Das Bastelangebot wird 
mittlerweile vollständig im Jugendclub begleitet. Im Nachbarschafs-
treff wurde der frei gewordene Raum gleich für Sprachkurse genutzt.

»» In der Schule ist ein zentrales Thema, wie für die Schüler/innen der 4. 
Klasse ein stabilisierender Übergang in die weiterführenden Schulen 
unterstützt werden kann. Einerseits kann durch die Schulung eines 
SHA-Mitarbeiters am Hörgensweg zusammen mit einer Lehrkraft ein 
weiteres „Soziales Kompetenztraining“ an der Max-Traeger-Schule 
durchgeführt werden. Zum anderen entsteht über die Entwicklungs-
partnerschaft ein Nachmittagsangebot im benachbarten Haus der 
Jugend, das dort gemeinsam von einem Erzieher und Uwe Kölln vom 
SHA-Projekt Hörgensweg gestaltet wird. Mit dieser Dreieckskoope-
ration öffnet sich für die Kinder ein unbekannter außerschulischer Ort 
mit neuen Bezugspersonen, der ab zehn Jahren zugänglich ist. So 
wird eine weitere Brücke in den Sozialraum gebaut. 

Die Entwicklungspartnerschaft ist mit den beschriebenen Aktionen und 
Experimenten im Sozialraum angekommen.
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Dieser Prozess wurde flankiert und gestärkt durch das SHA-Projekt 
am Hörgensweg und die damit verbundene zielgruppenübergreifende 
Öffnung des Jugendclub Hörgensweg, der jetzt ein Ort der Beratung 
und Begegnung auch für Familien ist und gleichzeitig als Ort für Jugend-
liche mit Angeboten der offenen Arbeit funktioniert.

„Mit dem Jugendclub, der sich geöffnet hat und den wir zum Ort 
verlässlicher Begegnungen umstrukturieren, sind neue Brücken in den 
Sozialraum gebaut worden. Menschen gehen nicht mehr ins Nachbar-
quartier zur Beratung. Vor allem der Brückenschlag zur Schule funktio-
niert, hat uns auf Augenhöhe gebracht.“ (Uwe Kölln, SHA-Projekt Hör-
gensweg)

Die Anbindung des SHA-Projektes an die neue Partnerschaft ist ein 
guter „Coup“, denn für eine neue Art der Kooperation ist es notwendig, 
dass gemeinsam beschlossene Maßnahmen und Aktionen nicht im Sande 
verlaufen, sondern verantwortungsvoll weiterverfolgt werden. Das ist 
zum einen durch die externe Prozessbegleitung möglich geworden. Durch 
die SHA-Mittel, die u. a. für die Kooperation zwischen Schule und Jugend-
hilfe bereitgestellt wurden, konnten gemeinsame Entscheidungen der 
Entwicklungspartnerschaft direkt in die Tat umgesetzt werden.

Der Kollege aus dem SHA-Projekt ist seit Jahren in der Jugendberatung 
im Haus der Jugend Eidelstedt tätig, kennt den Stadtteil, berät jetzt auch 
im für Familien geöffneten Jugendclub und führt Projekte an der Schule 
mit durch. Durch seine verstärkte Präsenz macht er die Möglichkeiten 
und Optionen für die Familien, Kinder und Jugendlichen sichtbar.

Besonders hervorzuheben ist, dass das SHA-Projekt und die darin 
enthaltenen Aufgaben nicht zu Beginn schon festgeschrieben wurden. 
Stattdessen werden Tätigkeiten und Ressourceneinsatz innerhalb der 
Entwicklungspartnerschaft sozialräumlich und für die gemeinsam zu 
gestaltende Kooperation zwischen Schule und Jugendhilfe entwickelt.

So entsteht eine neue Kooperationspraxis, die an starren Institutions-
grenzen rüttelt. 

Merkzettel

»» Für eine neue Art der Kooperation ist es notwendig, dass 
Entscheidungsträger/innen Ressourcen ermöglichen. 

»» Das Jugendamt hat „Steuerungsmacht“ abgegeben und 
setzt stattdessen auf Vertrauen in eine externe Begleitung 
und in die Akteure vor Ort. Dadurch entsteht eine neue 
Dynamik und Teilhabe. 

»» Die Vertreter/innen des Fachamtes beteiligen sich aktiv 
an der Umsetzung und tragen Entscheidungen mit. Das 
schafft für alle Sicherheit im Handeln.

»» Es braucht verbindende Motoren, Gesichter vor Ort und 
Brückenbauer zwischen den Institutionen, die Ansprech-
partner/innen für alle sind.

»» Zuständigkeit und Verbindung statt Spezialisierung und 
Abgrenzung!

»» Wichtig sind perspektivisch noch mehr Menschen, die 
themen- und zielgruppenübergreifend im Quartier tätig 
sind.
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Schule wird neu gedacht. An der Schule gibt es heute mehr Offenheit 
für sozialräumliche Lösungen und schulübergreifende Zusammenarbeit. 
Sie beteiligt sich gemeinsam mit allen an der Suche, wie und wo neue 

Und die Beteiligten gehen jetzt einen Schritt weiter: Zum noch besseren 
Verständnis der Praxen der anderen starten sie gegenseitige Hospita-
tionen. Die Kollegin der Beratungsstelle geht mit in den Unterricht, die 
Erzieherin aus der Nachmittagsbetreuung fährt beim SpielTiger mit in 
eine zentrale Erstaufnahmeeinrichtung für Flüchtlinge, der Mitarbeiter 
des Bauspielplatzes arbeitet mal im Jugendclub mit und überlegt, wie 
die jüngeren Kinder mit auf den Baui kommen können und so weiter. 
Daraus werden sich neue Formate der Kooperation und ein „Mehr“ für 
die Kinder und Jugendlichen am Hörgensweg ergeben. Zum Ende der begleiteten Phase gibt es eine Premiere: Eine gemeinsame 

Fortbildung unter dem Titel „Kinderschutz im Quartier als gemeinsame 
Verantwortung“, an der nicht nur alle Beteiligten der Entwicklungspart-
nerschaft aus dem Quartier teilnehmen, sondern außerdem das gesamte 
Lehrerkollegium der MTS und die Erzieher/innen aus der Nachmittags-
betreuung. 45 Menschen werden sich neu oder anders begegnen. Die 
Fortbildung ist ein konkretes Ergebnis aus den Erfahrungen in der 
Beratungsrunde.

5. Veränderung und Visionen

„Die Partnerschaft hat mir die Augen geöffnet. 
Ich habe erst jetzt mein professionelles Umfeld

im Stadtteil wahrgenommen.“ 
(Susann Wandschneider, GBS/Max-Traeger-Schule)

„Ich wünsche mir eine neue Schule. Ich möchte die 
Schule mehr im Stadtteil sehen. Ich möchte, dass wir 
gemeinsam den Unterricht auf dem Baui gestalten.“ 

(Marlies Flügge, Schulleitung Max-Traeger-Schule)

„Ich würde mich freuen, wenn wir weiter dazu 
beitragen, Menschen miteinander zu verbinden. Und 

vielleicht müssen es auch nicht ‚Projekte‘ sein, es geht 
vor allem um die gute Kooperationskultur, den kollegi-
alen Austausch und die Vertraulichkeit miteinander.“ 

(Karin Hanno, Beratungsstelle „Das Netz“)

Orte von Lernen und Begleitung im Stadtteil entstehen können. Der 
Unterricht als morgendliches Kerngeschäft ist nicht mehr unantastbar. 
Bereits das letzte Picknick, bei dem die Schulkantine kurzerhand vor den 
Bolzplatz vorm Wichmannhaus verlegt wurde, lässt aufscheinen, was 
vorher undenkbar war: die Schule im Stadtteil!
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„Ich glaube, die einzelnen Akteure mit ihrer 
positiven Haltung haben das Projekt erfolgreich 
gemacht. Alle sind kommunikativ, menschlich 

und haben einen offenen Schnack.“ 
(Uwe Kölln, SHA-Projekt Hörgensweg)

In den Interviews, die wir am Ende der begleiteten Phase geführt haben, 
fiel oft der Satz: „Dass es geklappt hat, liegt aber auch ganz viel an den 
einzelnen Personen.“ Exakt, es liegt an den einzelnen Personen, die ihr 

Es gibt eine erhöhte Sensibilität der Institutionen für spontan auftau-
chende Bedarfe. Durch verkürzte Wege, Vertrauen und die gemeinsame 
Auseinandersetzung ist es auch schneller möglich geworden, Versuche 
zu beenden und nach Alternativen zu suchen. In diesen Prozessen waren 
die konzentrierten und moderierten Workshops mit Prof. Dr. Hinte eine 
große Unterstützung.

„Hier finden wir flexible Lösungen, nicht 
nach Lehrbuch, nicht nach Stechuhr.“ 

(Jan Heidtmann, SpielTiger)

„Besonders ist, dass das ‚Aufgeben‘ eines nicht 
funktionierenden Angebotes leichter war, vielleicht 

weil mehrere Akteure beteiligt waren und so etwas wie 
Gesichtsverlust oder auch Legitimationsverlust keine 
Rolle spielte. Eher die Haltung: Das ist kein Scheitern, 

wir müssen einfach auf zu neuen Ufern.“ 
	 (Rainer Scheel, Beratungsstelle „Das Netz“)

„Wir sind alle aktiv da, das ist spürbar. Kleine Aktionen 
sind deshalb so wichtig, weil wir uns im Gehen ken-
nenlernen. Das Picknick ist eine Einladung für alle, 
das ist besser als Öffentlichkeitsarbeit. Nein, das ist 

sogar die bessere Öffentlichkeitsarbeit.“ 
(Conny Zolker, SBB- Kompetenz)

Im Stadtteil sichtbar werden durch bessere Abstimmung und gemein-
sames Auftreten ist eine Motivation dafür, dass die seit Jahrzehnten 
stattfindende zwei Wochen andauernde Ferienveranstaltung „Sommer 
unterm Schirm“ in diesem Jahr erstmalig von Anfang bis Ende gemein-
sam aus der Entwicklungspartnerschaft heraus geplant wird. Es ist eine 
Reaktion darauf, dass der vormals Verantwortliche weniger  
personelle Ressourcen zur Verfügung hat und so alle einspringen.  
Frühere Abstimmungsschwierigkeiten werden so vermieden, und die 
neue Dynamik zieht weitere Akteure an, die bislang nur peripher  
beteiligt waren.

Visier hochgeklappt haben und ergebnisoffen gestartet sind. Es ist eine 
Gemeinsamkeit entstanden, in der auch Streit und Missverständnisse 
ausgehalten wurden. Auseinandersetzungen wurden nicht „ideologisch“ 
geführt. Die Sensibilität für schwierige Bedingungen z. B. durch Kür-
zungsdruck oder reduzierte personelle Ressourcen ist gewachsen. Die 
unterschiedlichen „Aufträge“ der beteiligten Institutionen wurden iden-
tifiziert, haben aber nicht verhindert, gemeinsam in Idee und Tat den 
vermeintlich eng gesteckt Rahmen um neue Möglichkeitsräume zu 
erweitern. 

Das konnte nur im Prozess und nicht am Reißbrett gelingen.
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„Sozialräumliches Arbeiten will weg von der 
tradierten sozialarbeiterischen Sichtweise. Es geht 
vielmehr darum, Menschen mit ihren Belastungen, 

aber vor allem mit ihren Ressourcen wahrzunehmen, 
in ihrer Buntheit, Vielfältigkeit. Welche Sprach-

kenntnisse bringen sie mit, wer kann 
lecker kochen, wer hat Humor ...“ 

(Steffi Rufledt, ASD)

Sozialraumkonzepte schlagen eine vielfältige Palette an pädagogischen 
Prinzipien und Methoden zur aktivierenden, beteiligenden Bedarfserhe-
bung vor. Dabei wird oft vergessen, dass mit der Erhebung von Bedarfen 
noch keine Veränderungen eingeleitet sind. Menschen haben keine 
Batterien, die aktiviert werden können. Vielmehr geht es um ein gemein-
sames Tun, gemeinsam neue Wege auszuprobieren und so im besten 
Falle Menschen vom Mitmachen zu überzeugen!

Durch die Entwicklungspartnerschaft und die Entscheidung für ein 
neues SHA-Projekt am Hörgensweg sind Weichen gestellt worden in 
Richtung einer neuen Kooperationspraxis, aber auch in der Ansprache 
der Menschen vor Ort. 
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Nachwort 
Kooperation, Vernetzung, Partnerschaft sind seit vielen Jahren gern 

strapazierte Vokabeln, gegen die sich nie Widerspruch erhebt und die 

auf jedem Kongress mit beifälligem Nicken bedacht werden. 

Ja, natürlich sind alle dafür, sich an einen Tisch zu setzen, sich aus-

zutauschen, gemeinsam nachzudenken und mögliche Kooperationen 

auszuloten. Da passiert es dann schnell, dass man das Zusammensit-

zen in einer Runde schon für eine gelebte Kooperation hält und das 

Sammeln von Visitenkarten verbal als „Netzwerkarbeit“ adelt. Denn 

oft gehen zahlreiche Institutionen mit dem Prinzip der „defensiven 

Kooperationsbereitschaft“ in die allseits beliebten sozialräumlichen 

Arbeitsgruppen: Man ist gerne bereit, mit anderen Akteuren in einem 

Gremium zu sitzen, doch allzu häufig achtet jeder Kooperationspartner 

vor allem darauf, dass er genau das weiterhin tun kann, was er in den 

letzten Jahren immer schon gemacht hat. Wenn das gesichert ist (und 

selbstverständlich auch die damit einhergehende Finanzierung), lässt 

man sich auch gerne darauf ein, anderen zuzuhören, nach links und 

rechts gute Ratschläge zu geben oder auch mal eine gemeinsame 

Petition zu unterschreiben.

Nach meiner Einschätzung waren die Anfänge der Entwicklungs-

partnerschaft am Hörgensweg durchaus auch ein wenig durchzogen 

von diesem Prinzip der defensiven Kooperationsbereitschaft. Man war 

zwar freundlich und zugeneigt, aber man beäugte sich immer vor dem 

Hintergrund des jeweiligen eigenen Interesses, das auch darin bestand, 

langjährig laufende Aktivitäten abzusichern, Finanzierungen zu  

verstetigen oder für die jeweils eigene Zielgruppe „noch mehr heraus-

zuholen“. 

Die große, nicht zu unterschätzende Leistung der Mitglieder der 

Entwicklungspartnerschaft liegt darin, genau diese Phase überwunden 

zu haben, sodass man sich in einer Art und Weise aufeinander einlas-

sen konnte, die dazu führte, dass viele der beteiligten Professionellen 

heute nicht nur ihren Blick sozialräumlich erweitert haben, sondern 

tatsächlich ihre Arbeit veränderten. 

Wer sich auf ein Wohnquartier einlässt, der merkt schnell, dass der 

eigene, institutionspathologische Blick immer getrübt ist vom Bemü-

hen um den Erhalt der eigenen Identität, während die Dynamik eines 

Stadtteils ganz andere Anforderungen an die professionellen Akteure 

stellt. 

Die häufig anzutreffende Konzentration auf eine Zielgruppe, verstärkt 

auch durch entsprechende Finanzierungsstränge, erweist sich dann 

nämlich geradezu als Strukturautismus: In einem Stadtteil hängt – 

vereinfacht gesagt – alles mit allem zusammen: Wer mit Kindern und 

Jugendlichen arbeitet, muss auch mit deren erwachsenen Eltern 

arbeiten; wer mit Migrant/innen arbeitet, muss auch mit der einhei-

mischen Bevölkerung arbeiten; wer mit offiziell Behinderten arbeitet, 

muss auch mit den normal Behinderten arbeiten; wer mit Schülern in 

seiner Klasse arbeitet, kommt nicht drum herum, sich auch um die 

Milieus zu kümmern, aus denen diese Schüler/innen stammen. 

Erst dieser zielgruppen- und institutionenübergreifende Blick führt 

dazu – und das ist im Hörgensweg ausgezeichnet gelungen –, dass 

die jeweils eigene Institution nicht mehr als der „Nabel des Stadtteils“ 

wahrgenommen wird, sondern eher als eine Serviceleistung für  
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zahlreiche miteinander verschlungene Lebenswelten dient, deren 

Unterstützungsbedarf potenziell unendlich ist, sich häufig verändert 

und sich vor allem niemals nahtlos den gut gemeinten Angeboten der 

Institutionen anpasst. 

Gute Soziale Arbeit, gute sozialräumliche Jugendhilfe und gute 

schulische Pädagogik folgen den Anforderungen und Bedarfen der 

Lebenswelt und fordern nicht von der Lebenswelt, der jeweiligen 

institutionellen Logik zu folgen. 

Das setzt eine hohe Bereitschaft auf Seiten der professionellen 

Akteure voraus, sich immer wieder selbst infrage zu stellen, über die 

Grenzen der eigenen Institution hinweg sich flexibel zu zeigen und die 

vorhandenen Träger- und Institutionsressourcen in guter Weise den 

sozialräumlichen Fragestellungen anzupassen: 

Das gilt für den Umgang mit Arbeitszeiten, für das jeweilige Metho-

denarsenal, für den Umgang mit Räumen und Arbeitsmaterial, für die 

Wahl der jeweiligen Arbeitsorte (weg von der Fixierung auf die eigene 

Immobilie, hin zu offenen Strukturen auf Plätzen, Straßen und unbe-

kannten Wohnungen) sowie für professionelle Haltungen Kindern, 

Jugendlichen und erwachsenen Menschen gegenüber, die in nicht 

immer einfachen Verhältnissen versuchen, das Beste aus ihrem Leben 

zu machen.

Und mit Blick auf die jeweiligen Eigeninteressen der jeweiligen 

Institutionen gilt: Nur wer bereit ist, sich zu verändern, wird perspek-

tivisch bestehen können. 

Die Fachkräfte, die ich in diesem Projekt kennengelernt habe, haben 

sich nach erst zögerlichen, dann engagierteren Suchbewegungen mit 

viel Engagement und Sachverstand aufeinander zubewegt, sich im 

Prozess qualifiziert und dabei sowohl die Qualität der eigenen Arbeit 

als auch die des gesamten Projekts gesteigert, sodass heute im Hör-

gensweg Kooperation und Vernetzung keine leeren Worthülsen mehr 

sind, sondern die Beschreibung für eine gelebte Realität. 

Ein wesentlicher Erfolgsfaktor für das Gelingen dieses Projektes war 

zweifellos die Bereitstellung einer externen Moderation, die sich als 

interne Vitaminspritze herausstellte. Bei derlei Innovationsprozessen 

benötigt man in der Tat häufig eine externe Instanz, die konstruktiv 

irritiert – eine Moderation, die nicht nur methodisch-sauber Sitzungen 

leitet und Kärtchen beschriften lässt, sondern eine, die vorwärts treibt, 

ohne den Akteuren auf die Füße zu treten; eine, die sich temporär ins 

Feld begibt und dessen innere Dynamik versteht; eine, die auf Ergeb-

nisse und konkrete Projekte fokussiert. Mit einer solchen konstruktiven 

Aufdringlichkeit hat die Moderation am Hörgensweg erheblich dazu 

beigetragen, dass die hier beschriebenen Effekte entstehen konnten.

Zu überlegen wäre, ob künftig nicht solche Kompetenzen über einen 

Moderationspool zentral seitens der Behörde für bezirkliche Projekte 

bereitgestellt werden könnten, um dadurch mit geringem finanziellen 

Aufwand einen Mehrwert zu schaffen, der sich einerseits fachlich lohnt 

und andererseits auch fiskalisch rechnet.

Prof. Dr. Wolfgang Hinte
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Diese Broschüre stellt exemplarisch eine Entwicklungspartnerschaft zur 
sozialräumlichen Ausgestaltung der Kooperation zwischen Schule und Jugend-
hilfe vor – eine Geschichte der kleinen Schritte und Erfolge, der zahlreichen 
Begegnungen und Erkenntnisse in Richtung einer neuen Zusammenarbeit mit 
dem Ziel, Kinder und ihre Familien im Quartier Hörgensweg zu unterstützen 
und zu stärken. 
Sie beleuchtet den Prozess und möchte mit konkreten Vorschlägen, Ideen für 
das eigene professionelle Handeln geben sowie Lust auf neue Wege wecken. 


